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Hohle Fels

Älteste menschenähnliche Darstellungen*

* Datierung nach Radio-
carbonmethode, das wahre 
Kalenderalter ist um einige 
tausend Jahre höher.

ca. 35000
Jahre, Grotta
di Fumane

ca. 32000
Jahre,
Stratzing

ca. 32000
Jahre, Geißen-
klösterle

ca. 32000
Jahre, Hohlen-
stein-Stadel

A R C H Ä O L O G I E

Henny aus der
Höhle 

In Schwaben ist die weltweit älteste
Menschenfigur aufgetaucht. 

Wurde der jähe Kreativitätsschub
des Homo sapiens vom Konflikt 

mit den Neandertalern ausgelöst? 
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Warum im Europa der Steinzeit ein
zünftiger Kult um dicke Frauen
grassierte, gehört zu den großen

Rätseln der Archäologie. Von Russland bis
Südfrankreich stellten die Bewohner des
Gravettien (vor rund 25000 Jahren) Statu-
etten mit übervollen Brüsten und Hüften
her. Mehr als 200 dieser „Venus-Figuren“
sind bekannt.

Als „Muttergöttin“ und „Fruchtbar-
keitssymbol“ wurden die Figuren gedeutet,
man sah in ihnen Schmeichelsteine von
Fett-Anbetern, Spielzeug oder paläolithi-
sche Pin-up-Girls. 

Nun ist eine Art Prototyp des erstaunli-
chen paneuropäischen Venuskults zum
Vorschein gekommen ist: In einer Fels-
grotte auf der Schwäbischen Alb lag die
5,97 Zentimeter hohe Figurine aus Elfen-
bein. Sie hat abstehende Brüste und eine
auffällig große Vulva. Füße und Kopf feh-
len. Über der Schulter befindet sich eine
Öse – ein Anhänger.

Einen „Klassiker der Ewigkeit“ nennt
der Tübinger Urgeschichtler Nicholas Co-
nard seinen Fund. Intern, bei den Mitar-
beitern, heißt das Idol „Henny“ – wegen
seiner Ähnlichkeit mit einem Brathähn-
chen. 

Aber auch sie staunen. Die Schnitzerei
lag drei Meter tief, an der Grenze der Kul-
turschicht Vb. Diese ist etwa 40000 Jahre
alt, die Venus damit die „früheste Wieder-
gabe eines Menschen“ (Conard). 

Zu der Zeit vollzog sich in Europa eine
Revolution: Der anatomisch moderne
Homo sapiens stieß ins Zentrum des Kon-
tinents vor. Ein Trupp zog entlang der Do-
nau Richtung Frankreich, wo er vor 36000
Jahren die Chauvet-Höhle mit Bildern aus-
malte (siehe Grafik).

Ein seltsamer Schöpfungsrausch erfass-
te die Neusiedler. Sie fertigten filigrane
Knochenwaffen und Tierplastiken, erfan-
den Musik und Malerei. Und sie bestatte-
ten systematisch ihre Verstorbenen. 

Die Schwäbische Alb diente dabei als
ein „Innovationszentrum“ (Conard). Be-
reits bei früheren Grabungen kamen in den
Grotten der Gegend Plastiken von Mam-
muts und Löwen zutage. Auch die ältesten
Musikinstrumente der Welt stammen von
dort – es sind Flöten aus Schwanenkno-
chen oder Elfenbein. 

Felsschlauch durchschreiten. Dahinter öff-
net sich eine düstere Halle.

Im Licht blakender Feuer, zwischen
Knochen und schnarchenden Verwandten
mag der Künstler zur Tat geschritten sein.
Energisch betonte er die Gesäßfalte und
die Schamlippen seiner Schöpfung. Rit-
zungen, die quer über den Bauch verlau-
fen, deutet Conard als „Bänder oder Gür-

Die jetzt entdeckte Venus belegt, dass
die Urschwaben auch beim Herstellen von
Menschenstatuen vorn lagen. Die Region
sei der „Geburtsort der Bildhauerei“, heißt
es im Fachblatt „Nature“. 

Als ein Atelier diente der „Hohle Fels“,
in dem die eiszeitlichen Jägersippen im
Winter Schutz suchten. Wer die Höhle be-
tritt, muss zuerst einen 29 Meter langen

„Hohle Fels“-Venus 
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tel“. „Nach heutigen Maßstäben grenzt das
Ganze an Pornografie“, urteilt der briti-
sche Urgeschichtler Paul Mellars. 

Nur: Wie ist dieser Ausbruch an Kreati-
vität zu erklären? Wer ein Abbild von sich
fertigt, bespiegelt sich selbst, die Venus ist
ein Hinweis auf Selbstreflexion. Auch der
Totenkult setzt die Vorstellung von der Un-
verlöschlichkeit des Ich und damit ab-
straktes Denken voraus.

Bis heute ist der jähe Kulturschub ein
ungelöstes Geheimnis des Aurignacien.
Manche erklären ihn mit Mutationen. Die
Leistung des Gehirns sei durch einen ge-
netischen Sprung erhöht worden. Andere
Forscher vermuten, dass der Aufstieg des
Geistes auf einem Zusammentreffen ein-
zigartiger sozialer und ökologischer Fak-
toren beruhte: 
• Während des Vormarschs nach Europa

gerieten die Einwanderer in gefährliche
Wetter. Warme und extrem kalte Phasen
wechselten sich schnell ab. Ergebnis: Kli-
mastress.

• Zudem mussten sie einen alteingesesse-
nen Gegner verdrängen, der ihnen Nah-
rung und Lebensraum streitig machte:
den Neandertaler.
In dieser Konkurrenzsituation – bedroht

von Frost, Hungertod und fremden Mus-
kelschraten – lief der moderne Zweibeiner
womöglich zur Höchstform auf. Er ersann
Jagdtechniken, knüpfte soziale Netze und
erkundete Handelsrouten.

Und er fertigte Bildnisse von sich selbst
– so, als hätte er eine gezielte Abgrenzung
seiner Art im Sinn. 

Drastisch betonten die frühen Künstler
dabei die Unterschiede der Geschlechter.
Eine der ersten Darstellungen eines Kör-
perteils, 36000 Jahre alt, ist ein eregierter
Penis. In der Fumane-Höhle (Norditalien)
fand man eine noch ältere Zeichnung. Sie
zeigt eine Person mit Hörnern am Kopf. Es
könnte ein furchterregend verkleideter
Schamane sein. 

Gegen diesen Kult aus Kraft und Ag-
gression heben sich deutlich die Urbilder
des Weiblichen ab. Das bislang früheste
Zeugnis dieser Art, die „Venus vom Gal-
genberg“, stellt wahrscheinlich eine Tän-
zerin mit einer seitlich hervorquellenden
Brust dar. 

Nun liegt eine noch weit ältere Dame
vor – drall und erotisch auch sie, was wie
ein Symbol für Wonne und Wohlleben, sat-
tes Glück und sicheres Gebären scheint.
Erschaffen hat sie ein Schnitzpionier, der
angesichts des Klimachaos womöglich
Hunger schob. 

So gesehen könnte „Henny“ ein
Wunschbild sein, eine sehnsuchtsvoll an-
gebetete Frau Schlaraffia, die sich leuch-
tend gegen das Elend der Zeit abhob, ver-
körpert vor allem durch jenen muskelbe-
packten Zweibeiner, der am Ende auf der
Strecke blieb und ausstarb: unseren Bru-
der aus dem Neandertal.

Matthias Schulz

Jim Rakete steht vor einem Foto und
staunt, als sähe er zum ersten Mal ein
Lichtbild. 

Ganz nah beugt sich der weißhaarige
Fotograf über das Porträt des Schauspielers
Jürgen Vogel, als wollte er es küssen. Dann
flüstert er: „Diese Durchzeichnung, diese
Schatten, und hier, man kann jedes Här-
chen sehen, jedes einzelne.“

Über hundert Porträts von deutschen
Schauspielern, Politikern und Musikern
hat Rakete aufgenommen mit seiner alten
Linhof-Plattenkamera, „einem Getüm“,
wie er es nennt. Viele hundert Male schon
hat er die Bilder betrachtet – und doch
sieht er nun Härchen, die er nie zuvor ge-
sehen hat. 

Bisher hat Rakete seine Abzüge in sei-
ner Dunkelkammer in Berlin gefertigt. Im
roten Schein einer Lampe wartete er ge-
duldig, bis auf dem weißen Papier im Ent-
wicklerbad die Gesichtszüge der Porträ-
tierten erschienen, erst grau, dann immer
dunkler. Er belichtete zu helle Partien nach
und wedelte dort, wo es zu dunkel wurde,
fingerfertig wie ein Maler.

Nun aber hat Rakete eine neue Art Dun-
kelkammer zur Verfügung: Er steht am
Steuerpult einer riesigen Druckmaschine,
lang wie ein Eisenbahnwaggon, laut wie
eine Diesellok, untergebracht in einer
Werkhalle der Druckerei Benatzky in ei-
nem Gewerbegebiet im Norden von Han-
nover. Sie ist eine der modernsten Maschi-

Technik
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F O T O G R A F I E

Schwärzeste Kunst
Bislang galt der Handabzug aus der Dunkelkammer als Goldstandard

für Fotosammler. Nun tritt eine neue Drucktechnik mit 
bisher nie dagewesener Qualität an, den Kunstmarkt umzukrempeln.

Fotograf Rakete, Erfinder Kirchner vor der Foto-Druckmaschine in Hannover: Exklusiver Fanclub


